Haus Utopos

Bericht aus der Zukunft

Josephine Kendrak fährt mit ihrem Rollstuhl einen Meter vor und dann wieder zurück, vor, zurück. In ihrer rechten Hand hält sie einen elektronischen Abzieher mit dem sie Meter für Meter Teile der Aussenglasfront des Westsalons reinigt. Sie hat Knoten-dienst.

Es ist ein noch fast spätsommerlich warmer Oktobertag im Jahre 2038. Der Westsalon gehört zum Haus Utopos, einem Alten- und Pflegeheim, das vor gut zehn Jahren auf dem Gelände eines aufgelassenen DB-Depots im Hamburger Westen eröffnet wurde. Hinter der Hecke pulsiert die Stadt, brausen die Elektroautos vorbei. Den Begriff „Alten- und Pflegeheim“ gibt es schon seit vielen Jahren nicht mehr. Vielmehr spricht man von „Generationshäusern“, wenn in einer Anlage generationsübergreifend zu-sammen gewohnt wird, oder aber von „Knoten“. In „Knoten“ leben und arbeiten überwiegend ältere Menschen. Teilweise aber auch nur für einen oder zwei Tage in der Woche. Dann nützen sie das dortige  IGZ (Intensiv-Geriatrie-Zentrum). Im Knoten verbinden sich ambulante und stationäre Dienstleistungen – erbracht und genutzt von den nun mehrheitlich verrenteten Babyboomern. Die Bundesre-gierung passte im Jahre 2035 das Verrentungsalter erneut an. Ab dem 74. Lebensjahr bekommt man nun offiziell Geld von der Rentenkasse. Die meisten Bürger hören deswegen aber nicht auf zu arbeiten. Knappe Finanzmittel und der Wille zur aktiven Teilhabe am Gesellschaftsgeschehen kommen bei dieser Entscheidung meist zusammen. Also Nichtstun, Abhängen: das sind mittlerweile reine Jugendkrankheiten!

2008 kamen noch vier Menschen im erwerbsfähigen Alter auf einen Rentner mit 65 + Jahren. Jetzt sind es nur noch drei pro Rentner jenseits der 73. Tendenz stark sinkend. Adenauers Generationsvertrag wurde von den Stürmen der demografischen Entwicklung längst entseelt. 

Frau Kendraks Rente würde - wie die der meisten Bewohner von Utopos - gar nicht ausreichen, um ein passives Leben im Knoten zu finanzieren. „Ich hätte aber auch überhaupt keine Lust, hier den lieben langen Tag rumzusitzen und mich von anderen bespaßen zu lassen,“ stellt die resolute 81jährige fest. „Statistisch lebe ich noch 20 Jahre. Diese Zeit will ich doch nicht sinnlos verstreichen lassen.“ Sie nimmt die Sonnenbrille ab und ergänzt: “Wenn ich mit meiner Knotenarbeit fertig bin, fühle ich mich gekräftigt und freu´ mich auf den Abend. Körperliche Arbeit wie heute ist ja nur ein Teil unserer Leistungen. Ich arbeite normalerweise in der Buchhaltung. Aber körperliche Arbeit wie Putzen ist auch ein Beitrag zum  Erhalt meiner relativen Fitness. Heute werde ich Arne, meinem neuen Freund, bei seiner Theaterarbeit helfen. Arne ist für den „Aufbau“ des digitalen Bühnenhintergrundes zuständig. Heute geben sie zwar wieder so ne alte Schmonzette wie Hair, aber lustig wird´s trotzdem, denn hinterher wird immer ordentlich getanzt. Heute ist Reggaeabend: da bin ich besonders gerne dabei. Keep on rolling!“ Sie grinst ziemlich verschmitzt.

Die Bewohner eines Knotens werden zunächst mit Hilfe eines umfangreichen Datenabgleichtools  zusammengestellt bzw. als Nachrücker aufgenommen. Fertigkeiten, Kompetenzen, Leistungsindikatoren und finanzielle Mittel spielen hierbei genau so eine Rolle wie mentale und körperliche Fitness. Ein möglichst ausbalanciertes Ver-hältnis von Geben und Nehmen innerhalb des Knotens ist das Ziel dieses Abgleichs. Der finanzielle Input von außen darf ein bestimmtes Level nicht übersteigen. Selbst ist der Knoten! Nach drei Monaten ent-scheidet dann der Knotenrat, ob der Neubewohner bleiben darf oder sich bei einem anderen Knoten bewerben muss. Denn neben den harten Fakten ist die menschliche Passung ein zentrales Bleibekriterium.

„Sehen Sie“, erläutert die Knotenleiterin Danuta Marczick, „Utopos hat 270 Hauptbewohner, ca. 75 Leute, die von Zeit zu Zeit hier leben, und 19 Festangestellte.  Strukturen – so hat sich gezeigt – haben nur kurze Gültigkeit, sie müssen sich einfach wandeln lassen. Genau wie unsere Architektur, die den sich ändernden Mög-lichkeiten und Bedürfnissen der Bewohner angepasst wird. Zentral liegen die oft und intensiv genutzten Räumlichkeiten; alles Weitere findet sich in ausgelagerten Ringsegmenten, die ebenerdig über Wege und Laufbänder verbunden sind. Innerhalb der Skelettstruktur aus Carbonfaser lassen sich Wände und Böden fast nach Belieben verändern oder austauschen. Zum Beispiel hat der Knotenrat gerade einer zweiten Bäckerin das OK gegeben. Nun erweitern wir den Küchenbereich, so dass wir Brot und Brötchen über den Eigenbedarf hinaus produzieren und in der Nachbarschaft anbieten können. Solche Prozesse moderiere ich. Als Leitung muss man sensibel zuhören können, und Projekte unterstützen. Knoten leiten sich weit-gehend in Selbstverwaltung. Anweisungen im klassischen Sinne sind das letzte, was seine Bewohner vertragen können. Viel-leicht“, ergänzt Frau Marczick lächelnd, „ist auch dies der Grund, warum die meisten Leitungsposten in den Knoten mit Frauen besetzt sind.“

Wenn man sich umblickt, fällt einem vor allem die Dynamik auf: einige Bewohner sitzen zwar auf der Terrasse und geniessen den Blick in die Sonne, aber viele andere diskutieren in den umliegenden kleinen  Pla-nungsräumen, eilen zielgerichtet von hier nach dort oder sind in den diversen Werk-stätten, Ateliers und Laboren beschäftigt. 

Rund 150 Jahre nach Begründung der Rentenkasse durch Bismarck ist das Etikett des ruhenden und rastenden Rentners in seinem immer länger werdenden dritten Lebensabschnitt verblichen, ja an Auszehrung verstorben. 150 Jahre: ein Lidschlag in der Geschichte der Menschheit. Vielleicht hatte die Dreiteilung des Lebens damals seine Richtigkeit, heute ist die Zeit jedenfalls darüber hinweg gegangen. Selbst bestimmt seine Kompetenzen nutzen, Sinnvolles schaffen, gestalten: das ist das Grundcredo einer Generation, die gesünder, fitter und mit weit weniger Arbeitsnarben als frühere Kohorten älter und alt geworden ist. Der Verdienst des medizinischen Fortschritts soll nicht geschmälert werden. Viele alterstypische Abnutzungen und Gebrechen können mittlerweile ausgeglichen, abgefedert werden. Dekubitus-Probleme sind  beispielsweise nur noch Medizin-historikern bekannt. Aber das Ent-scheidende, was Haus Utopos von seinem Vorgänger, der Villa Waldfrieden, draussen im Grünen, unterscheidet, ist der Elan, die Haltung seiner Bewohner.

Schöne neue Altenwelt? Danuta Marczick blickt nachdenklich auf die blühenden Chrysanthemen im Bauerngarten: „Doch, ich denke schon, auch wenn sich vieles, was unser Leben hier ausmacht, mit den Zuständen früherer Altenheime gar nicht vergleichen lässt. Nur eins ist bestimmt schwieriger geworden: das Sterben. Den meisten Bewohnern hier fehlt es an Demut. Fatalismus ist rar gesät. Man regelt, hilft und arrangiert sich, solange es irgend geht. Aber wenn der Spielraum definitiv eng wird, jenseits der 100, wenn das Ende sich abzeichnet, gibt es wohl mehr Widerstand, ja Auflehnung als in den alten Zeiten. Hier findet das Autonomiestreben eben sein Ende. Unsere Abschiedsräume lassen sich zwar schnell entsprechend den kulturellen oder religiösen Vorlieben umgestalten, aber die Fähigkeit friedlich los zu lassen schwindet immer mehr.“
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